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Geschwister-Scholl-Preis an Liao Yiwu
(dapd) U Der chinesische Schriftsteller Liao Yiwu
erhält in diesem Jahr den Geschwister-Scholl-Preis.
Der 53-Jährige wird für sein Buch «Für ein Lied und
hundert Lieder. Ein Zeugenbericht aus chinesi-
schen Gefängnissen» ausgezeichnet. Liao Yiwu
gebe in einer starken, «mal illusionslosen, mal bild-
reichen Sprache allen Erniedrigten Chinas eine
Stimme», so begründete die Jury ihre Wahl. Der
Autor soll den Preis am 14. November in der Uni-
versität München entgegennehmen. Die Laudatio
hält Literaturnobelpreisträgerin Herta Müller.

Beethoven-Streichquartett rekonstruiert
(sda) U Der an der Universität von Manchester leh-
rende Musikprofessor Barry Cooper will die ur-
sprüngliche Version eines Werkes von Beethoven
rekonstruiert haben. Die Originalfassung des aus
dem Jahr 1799 stammenden Streichquartetts Nr. 2
op. 18 war ein Jahr später verworfen worden. Nach
jahrelangen Bemühungen sei es Experten jetzt ge-

lungen, die Originalfassung zu rekonstruieren, sag-
te Cooper. Er habe das etwa fünf Minuten lange
Stück spielbar gemacht, indem er unter anderem
fehlende Stimmen eingefügt habe; seine Rekon-
struktion könne allerdings leicht von Beethovens
Originalversion abweichen.

Aufbau-Haus in Berlin eröffnet
(dapd) U Der frühere DDR-Traditionsverlag Aufbau
hat eine neue Heimat in Berlin-Kreuzberg gefun-
den: Am Freitag wurde am Moritzplatz das «Auf-
bau-Haus» eröffnet, in dem neben dem Verlag auch
zahlreiche andere Kulturbetriebe untergebracht
sind, die sich zu einem Kreativzentrum vernetzen
sollen (NZZ 9. 6. 11). Der Regierende Bürgermeis-
ter von Berlin, Klaus Wowereit, sprach von einem
«wunderbaren Haus», das die Kultur der Stadt be-
reichere. Der Besitzer des Aufbau-Verlages, Mat-
thias Koch, sagte, mit dem «Aufbau-Haus» verwirk-
liche er eine alte Idee seiner Familie, nämlich ein
Künstlerhaus zu schaffen.
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«Männer erscheinen
als das gewalttätigere
Geschlecht, weil sie
Aggression deutlicher
zeigen als Frauen.»

Joachim Bauer
Psychiater und Neurowissenschafter
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Nutzen und Nachteil der Aggression
Der Psychiater und Neurowissenschafter Joachim Bauer über das «Gesetz der Schmerzgrenze» und das Risiko, gewalttätig zu werden

In seinem Buch «Schmerzgrenze» fragt
der Neurowissenschafter und Psychiater
Joachim Bauer von der Abteilung für
Psychosomatik der Universitätsklinik
Freiburg i. Br. nach den Wurzeln mensch-
licher Aggression. – Ein Gespräch mit
dem Autor über die Hintergründe alltäg-
licher und aussergewöhnlicher Gewalt.

Aggressionen verursachen unendlich viel Zerstö-
rung und Leid. Wäre ein Leben ohne sie nicht
lebenswerter?
Nein. Bei der Aggression handelt es sich um ein
evolutionär entstandenes Verhaltensprogramm,
das uns helfen kann, Schmerzen und andere An-
griffe auf unsere körperliche Unversehrtheit abzu-
wehren. Die Schmerzzentren unseres Gehirns
reagieren nämlich nicht nur auf physische Angriffe,
sondern auch auf soziale Ausgrenzung und Demü-
tigung. Daher rufen nicht nur körperliche Atta-
cken beim Menschen Aggressionen hervor, son-
dern auch verweigerte soziale Akzeptanz. Ich be-
zeichne dies als das «Gesetz der Schmerzgrenze».

Wenn die Aggression aus Sicht der Evolution eine
sinnvolle Verhaltensweise ist, welchen Nutzen kann
sie einer Gemeinschaft bringen?
Ihrer ursprünglichen Bestimmung nach – so meine
These – ist die Aggression ein soziales Regulativ im
Dienste halbwegs guter zwischenmenschlicher Be-
ziehungen. Wie schon Charles Darwin erkannte,
sind die «sozialen Instinkte» die stärkste Motiva-
tion des Menschen. Sozial ausgegrenzt zu sein, war
für den Menschen und seine evolutionären Vorläu-
fer tödlich. Darum reagieren Menschen hierauf
sehr empfindlich, notfalls auch mit Aggression.

Die Erkenntnisse der Neurobiologie widersprechen
der Annahme, dass wir über einen Gewalt- oder
auch einen Aggressionstrieb verfügen. Warum sind
selbst renommierte Ärzte und Forscher lange Zeit
davon ausgegangen, Aggressivität sei ein mensch-
licher Urinstinkt?
Der Aggressionstrieb war eine These Sigmund
Freuds, der diese 1920 unter dem Eindruck der
Schrecken des Ersten Weltkrieges formulierte.
Freud war sich seiner Sache gleichwohl alles
andere als sicher. Konrad Lorenz radikalisierte
dann Freuds Thesen. Er ging sogar so weit, die per-
sönliche Bindung zwischen zwei Menschen als die

Folge einer gegen Dritte gerichteten Aggression zu
erklären. Die Arbeiten des britischen Kinder-
psychiaters und Bildungsforschers John Bolwby,
der die zwischenmenschliche Bindung als ein pri-
märes Bedürfnis des Menschen erkannte, wurden
von Lorenz nicht beachtet. Indes geben sowohl
Darwin als auch die moderne Neurobiologie Bolw-
by recht – es gibt keinen Aggressionstrieb.

Warum wird Gewalt, etwa in der Literatur und im
Film, dann so oft verherrlicht? Denken Sie etwa an
den Film «Uhrwerk Orange», in dem zu Beetho-
vens Neunter gemordet wird. Oder auch an die von
Jugendgruppen gegen wehrlose Menschen verüb-
ten Gewaltexzesse. Liegt der Lust an den Qualen
anderer nicht doch eine typisch menschliche Eigen-
art zugrunde?
Der Mensch ist zu allem fähig. Ich bin weit davon
entfernt, ihn als «gut» zu erklären. Dass die Gewalt
uns medial fasziniert, hat mit der Angst zu tun, die
sie in uns auslöst. Was uns Angst macht, fesselt
unsere Aufmerksamkeit weit mehr als Szenen
guten Einvernehmens. Das weiss auch die Film-
industrie. Was die zunehmende Gewalt Jugend-
licher anbelangt, beruht diese auf der Bindungs-
losigkeit junger Menschen. Studien zeigen: Wer
ohne zugewandte Bezugspersonen aufwächst, lebt
im Zustand der sozialen Ausgrenzung und hat ein
höheres Risiko, gewalttätig zu werden.

Zu den schlimmsten Formen von Gewalt gehören
Amokläufe, wie zuletzt jener in Norwegen. Gibt es
eine Amokläufer-Persönlichkeit?
Nein. Wie aber aus Untersuchungen in den USA
hervorgeht, gibt es eine typische Risikokonstella-
tion mit drei Merkmalen: Die Täter sind junge
Männer mit bereits vorher bestehenden psychi-
schen Problemen. Fast alle leiden an schweren
Minderwertigkeitsgefühlen, oft verbunden mit
Anzeichen einer Depression. Der Grund ist für
gewöhnlich eine schwierige Situation in der Fa-
milie. Als zweiter Faktor kommt hinzu, dass sich
die meisten Täter von Gleichaltrigen ausge-
grenzt oder gehänselt fühlen. Der dritte Faktor be-
steht in einem hohen Konsum von Gewaltmedien,
insbesondere von Killerspielen, und im Umgang
mit Waffen.

Amokläufer richten ihre Aggressionen selten gegen
Personen, von denen sie sich zu ihrer Tat getrieben
fühlen. Weshalb üben Amokläufer ihre Rache an
unschuldigen Dritten aus?

Hier spielt das Phänomen der sogenannten Ver-
schiebung eine Rolle, das auch bei ganz normalen
Menschen zu beobachten ist: Ärger und Wut wer-
den – etwa aufgrund von Machtverhältnissen oder
inneren Hemmungen – nicht immer dort geäussert,
wo sie eigentlich hingehören. Der Mensch besitzt
jedoch ein Aggressionsgedächtnis. Nicht erledigte
Wut staut sich in ihm auf und kann dann an ganz
anderer Stelle oder zu anderer Zeit ausbrechen.

Die meisten Gewalttaten werden von Männern be-
gangen. Äussern sich Aggressionen bei Frauen
anders?
Ja. Männer erscheinen als das gewalttätigere Ge-
schlecht, weil sie Aggression deutlicher zeigen als
Frauen. Meist geschieht dies durch direkte Kon-
frontation, etwa indem sie anderen ins Wort fallen

oder gar körperliche Gewalt anwenden. Das Hor-
mon Testosteron spielt dabei eine wichtige Rolle.
Demgegenüber bedienen sich Frauen vorzugs-
weise der «relationalen» Aggression, das heisst, sie
schaden anderen, indem sie schlecht über diese
reden und so deren Ruf zerstören.

Wo liegt die Grenze zwischen noch normaler und
bereits kranker Aggressivität?
Es gibt viele Varianten von menschlicher Aggres-
sion, bei denen die ursprüngliche Funktion als
soziales Regulativ verloren gegangen ist. Eine
sehr wichtige Rolle spielen dabei aus meiner Sicht
der Ressourcenmangel und der hierdurch in Gang
gesetzte zivilisatorische Prozess vor rund 10 000
Jahren. Die Erfindung der Arbeit und des Eigen-
tums brachten – und bringen – unendlich viele Sti-
muli mit sich, die Aggressionen begünstigen.
Knappe Ressourcen zählen zu den Hauptursachen
für Kriege.

Lässt sich krankhafte Aggression neurobiologisch
erfassen?

Wenn Sie damit das Phänomen psychopathischer
Gewalt meinen: Ja. Psychopathen sind keineswegs
der «Prototyp» eines vorzivilisatorischen Urmen-
schen, sondern psychisch und neurobiologisch ver-
änderte Menschen. Wir unterscheiden dabei zwi-
schen «heisser» und «kalter» Psychopathie. Beide
Varianten zeigen eindeutige neurobiologische Ver-
änderungen. Allerdings wird kein Mensch als Psy-
chopath geboren. Psychopathen haben in der
Regel schwere Traumatisierungen erlitten. Dies er-
klärt die Entstehungsgeschichte, entschuldigt aber
nichts. Die Gemeinschaft muss sich vor Psychopa-
then schützen.

Frühkindliche Traumata führen bei Männern ver-
mehrt zu aggressivem Verhalten gegenüber anderen,
bei Frauen hingegen eher zu Selbstverletzungen und
Depressionen. Sind diese geschlechtsspezifischen
Unterschiede genetisch bedingt oder die Folge kultu-
reller Einflüsse?
Beides. Das männliche Sexualhormon Testosteron
beeinflusst den neurobiologischen Aggressions-
apparat in Richtung eines stärker nach aussen ge-
richteten Verhaltens. Aber auch die geschlechts-
spezifische Sozialisation spielt dabei eine Rolle.
Studien zeigen, dass das spielerische Einüben ge-
walttätigen Verhaltens, z. B. das Spielen mit Waf-
fen, den Testosteronspiegel erhöht. Die Erziehung
hat also auch biologische Auswirkungen.

Wenn die Erfahrungen in den ersten Lebensjah-
ren so prägend sind – welche Rolle spielen dann
die Gene?
Gene und Umwelt sind kein Gegensatz. Wie man
weiss, beeinflussen Erfahrungen die Aktivität
unserer Gene. In jeder Minute regulieren aus der
Umwelt kommende Einflüsse – darunter auch psy-
chische Erlebnisse – die Aktivität unserer Gene,
man nennt dies Genregulation. Einschneidende
Erlebnisse können die Ablesbarkeit von Genen
aber auch langfristig verändern. In dem Fall spre-
chen wir von Epigenetik. Was die Aggression be-
trifft, kennen wir einige Genvarianten, die aggres-
sives Verhalten begünstigen – allerdings nur, wenn
der Träger traumatischen Erfahrungen ausgesetzt
ist. Auch hier spielen Gene und Umwelt also zu-
sammen. Gene alleine, das ist wissenschaftlicher
Konsens, machen keinen Menschen zu einem
aggressiven Ungeheuer.
Die Fragen stellte Nicola von Lutterotti. – Prof. Dr. Joachim Bauers
Buch «Schmerzgrenze. Vom Ursprung alltäglicher und globaler Gewalt»
ist unlängst bei Blessing erschienen.

Literatur zum Hören
Das Audio-Portal «lesungen.net» des Literarischen Colloquium Berlin

Sieglinde Geisel U Literatur ist nicht nur zum
Lesen da, sondern auch zum Hören. Im Gegensatz
zu Büchern allerdings sind Lesungen und Diskus-
sionen flüchtig: Wer nicht dabei war, hat es ver-
passt. Hier schafft www.lesungen.net Abhilfe: Auf
diesem Hörportal stellt seit kurzem das Literari-
sche Colloquium Berlin Aufnahmen seiner Veran-
staltungen zur Verfügung. Derzeit sind es 137
Lesungen, alle aus der Reihe «Studio LCB», die
seit 1990 mit dem Deutschlandfunk produziert
wird. Das Projekt wird ausgebaut: zum einen
durch Kooperationspartner (das Literaturhaus Ba-
sel ist bereits mit den jüngsten Lesungen vertre-
ten), zum andern durch die Aufstockungen aus
dem eigenen Archiv, das bis in die 1960er Jahre zu-
rückreicht und Aufnahmen von 620 Lesungen ent-
hält – auch sie sollen nach und nach digitalisiert
und ins Netz gestellt werden.

Die Präsentation der Aufnahmen ist übersicht-
lich und zweckmässig: Kurze Zusammenfassungen

von Diskussion und Lesung erlauben etwa eine ge-
zielte Nutzung des Angebots. Unter «Personen»
findet man alle grossen Namen der deutschsprachi-
gen Literatur von Ilse Aichinger über Adolf
Muschg bis Feridun Zaimoglu.

Einige Veranstaltungen sind erst in Auszügen
zu hören, weil noch nicht alle Beteiligten ihr Ein-
verständnis gegeben haben. Dazu gehört leider
auch die Lesung mit W. G. Sebald vom November
1997, bei der die Gesprächsbeiträge ausgeblendet
sind. Denn die Begegnungen mit den Stimmen von
verstorbenen Gegenwartsautoren sind besonders
berührend. Adolf Endler beschreibt etwa seine
literarischen Abwehrstrategien in der DDR
(«Fortsetzungszüchtigung»). Und Thomas Kling
macht die Wortkanten hörbar, die zum Vorschein
kommen, wenn einer «der Sprache das Sentimen-
tale abknöpft».

www.lesungen.net


